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Die späten wissenschaftlichen Arbeiten Eichlers galten natür­
lich vorwiegend ephesischen Themen, doch hat er daneben, wie 
schon erwähnt, auch die Veröffentlichung der Wiener Vasen im 
CV A fortgesetzt und aus besonderen Anlässen zur attischen 
Vasenmalerei (Essays in memory of Karl Lehmann, 1964, 10off.) 
und zu Bodenfunden aus Österreich (Carinthia 143, 1853, 687ff. 
[Festschr. R. Egger II]; Wissenschaft!. Arbeiten aus dem Bur­
genland 35, 1966 [Festschr. A. Barb] 74ff.) das Wort ergriffen. 
Zur Abwehr einer leichtfertigen, durchaus verfehlten neueren 
Behandlung des Partherdenkmals von Ephesos entstand Eich­
ler's letzter, kurz vor seinem Tode fertiggestellter, aber erst 
posthum erschienener großer Aufsatz, dem wir außer einer un­
schätzbaren Zusammenstellung der von ihm selbst und anderen 
geleisteten Vorarbeiten zum Verständnis dieses bedeutenden 
kleinasiatischen Monuments der Kaiserzeit auch zahlreiche wert­
volle neue Beobachtungen verdanken (ÖJh. Beiheft II, 1971, 
102ff.). Auf ihn wird jeder ernsthafte Versuch, sich mit dem ephe­
sischen Denkmal zu befassen, zurückgreifen müssen, solange 
dessen Gesamtpublikation noch aussteht. 

Eiehier hat ein reiches Lebenswerk hinterlassen. Sehr viele 
seiner Arbeiten werden länger unveraltet bleiben, als es im all­
gemeinen wissenschaftlichen Schriften beschieden ist. Das liegt 
an ihrem eminent objektiven Gehalt. Worauf es Eiehier in erster 
Linie ankam, war die klare Darlegung des jeweils sicher Aussag­
baren. An Phantasie hat es dem musisch gestimmten und visuell 
veranlagten Forscher gewiß nicht gefehlt. Ohne sie hätten ihm 
die zahlreichen oft genialen Anpassungen kleinster Fragmente 
nicht gelingen können. Doch hat er seine Phantasie bewußt 
durch eine strenge Methode und eine stets wache Selbstkontrolle 
gezügelt. Die Skepsis, die ihm (wohl mit als Erbteil seiner Öster­
reichischen Heimat) eigen war, mag ihn oft abgehalten haben, 
alle Folgerungen, die er selbst aus seinen Beobachtungen gezogen 
hatte, auszusprechen. Man wird das vielleicht im einzelnen Fall 
bedauern, dabei aber nicht verkennen, daß solche Zurückhaltung 
nicht zuletzt in seinem wissenschaftlichen Ethos und dem damit 
verbundenen hohen Verantwortungsgefühl begründet war. 

Für seine imponierende wissenschaftliche Leistung ist die An­
erkennung nicht ausgeblieben. 1922 wählte ihn das Deutsche 
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Archäologische Institut zum korr., 1932 zum ord. Mitglied. Der 
Österreich. Akademie der Wissenschaften gehörte er seit 1946 als 
korr., seit 1950 als wirkl. Mitglied an. Seit 1967 zählt ihn auch 
unsere Akademie mit Stolz zu den Ihren. 1968 wurde er Ehren­
mitglied der Archäologischen Gesellschaft zu Athen. 

In der Geschichte der Archäologie und der wissenschaftlichen 
Institutionen seines Vaterlandes, denen er in hingebender Pflicht­
erfüllung gedient hat, wird sein Name weiterleben. Auch unsere 
Akademie wird das Andenken an den vorbildlichen Gelehrten, 
liebenswerten Menschen und stets hilfsbereiten Kollegen in Ehren 
halten. Emil Kunze 

Viktor Maksimovic Schirmunski 

2. 8. 1891-31. 1. 1971 

In Schirmunski (Viktor Maksimovic Zirmunskij), dem korre­
spondierenden Mitglied der Philosophisch-historischen Klasse 
der Bayer. Akademie der Wissenschaften aus Leningrad verlieren 
wir wohl einen der hervorragendsten Vertreter der germanischen 
Philologie, der allgemeinen Literaturwissenschaft, der Volks­
kunde und der Volksdichtung in Rußland. Sein Heimgang trifft 
uns gerade jetzt besonders schwer, wo doch die Aufnahme näherer 
Beziehungen dringend nötig ist und gerade dazu nicht nur das In­
teresse der Deutschen am Slaven, sondern auch umgekehrt des 
Slaven am Deutschen eine entscheidende Rolle spielt. Wir be­
dauern sein Hinscheiden aufs tiefste, denn er war nicht nur als 
Forscher, sondern auch als Mensch und Lehrer eine Persönlich­
keit von größter Bedeutung, die für ihre Tätigkeit weltweite An­
erkennung gefunden hat. In seiner Heimat war er Professor der 
Universität Leningrad und korrespondierendes Mitglied der So­
vjetischen Akademie der Wissenschaften in Moskau und in vielen 
wissenschaftlichen Organisationen tätig. Im Ausland war erz. B. 
Mitglied der Berliner Akademie, der Britischen Akademie, Eh­
rendoktor der Berliner Universität u. a. m., und überall hat er 
eine hervorragende Wirkung entfaltet. 

Schirmunski ist am 2. 8. 1891 in Petersburg geboren, wo er die 
Schule besuchte und 1912 die Studien an der Universität in ro-
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manisch-germanischer Philologie abschloß, um sich dann der 
wissenschaftlichen Laufbahn zu widmen. Nach zweijähriger Spe­
zialisierung hier bei uns an der Universität in München sowie in 
Berlin und Leipzig wurde er 1915 Privatdozent der Universität 
Petersburg, von wo er 1917 als Professor nach Saratov berufen 
wurde. 1919 erhielt er dann die Berufung nach PetersburgfLenin­
grad, wo er - mit einer Evakuierung nach Taskent im zweiten 
Weltkriege- bis zu seinem Tode tätig war. 

Seine wissenschaftliche Tätigkeit ist außerordentlich reichhal­
tig und vielseitig gewesen. Eine Aufzählung seiner gedruckten 
Arbeiten findet der Leser im Sammelwerke Viktor Maksimovic 
Zirmunskij (Materialy k biobibliografii ucenych SSSR. Serija li­
teratury i jazyka. - Moskva Izd. Akad. nauk SSSR 1963). Hier 
können von der großen Menge von Arbeiten natürlich nur die 
allerwichtigsten genannt werden. 

Da ist zunächst auf dem Gebiete der Germanistik sein Buch 
über "Die deutsche Romantik und die zeitgenössische Mystik" 
von 1914 zu nennen, in dem er seine wissenschaftlichen Eindrücke 
aus Deutschland niedergelegt hat. Sodann "Gete v russkoj litera­
ture" (Goethe in der russischen Literatur) 1933 (1937), "Das 
Volksbuch von Dr. Faust" 1958 und "Herder" 1959. - Aber 
Schirmunski beschäftigte sich auch sehr viel mit der deutschen 
Sprache. Besonders die Dialektologie hat ihm viel zu verdanken. 
Nach einer ganzen Reihe von Einzeluntersuchungen in russi­
schen und ausländischen Zeitschriften erschien 1956 sein wich­
tiges zusammenfassendes Werk "Nemeckaja dialektologija" 
(Deutsche Dialektologie), das auch ins Deutsche übersetzt wurde 
und weitgehend Beachtung fand. Seine 1934 erschienene "Isto­
rija nemeckogo jazyka" (Geschichte der deutschen Sprache) 
mußte immer wieder in neuen Auflagen gedruckt werden- 1964 
in 6. Auflage! - denn sie ist für das Studium der Germanistik in 
Rußland einfach grundlegend. 

Seine Vielseitigkeit und Arbeitskraft ließen jedoch auch eine 
Beschränkung auf das Gebiet der Germanistik nicht zu. Im Zu­
sammenhang mit der deutschen und besonders der russischen Li­
teratur ergriffen ihn tief die Probleme der allgemeinen Literatur­
wissenschaft, besonders die des sogen. "Formalismus". Auch hier 
hat er seine Gedanken weitgehend zu Papier gebracht und dabei 
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mutig in Krisenzeiten der russischen Literatur seine eigene wis­
senschaftliche Überzeugung geäußert: "Kompozicija liriceskich 
stichotvorenij" (Die Komposition lyrischer Gedichte) 1921, 
"Rifma, jeje istorija i teorija" (Der Rhythmus, seine Geschichte 
und seine Theorie) 1923, "Vvedenie v metriku. Teorija sticha" 
(Einführung in die Metrik, die Theorie des Verses) 192 5 und , , V o­
prosy teorii literatury" (Fragen der Theorie der Literatur) 1928 
beleuchten bahnbrechend die Problematik der Literaturwissen­
schaft und zeigen seine Neigung zum Formalismus.- Weiter hat 
ihn die gegenseitige Beeinflussung der Literaturen sehr beschäf­
tigt. Davon zeugen seine Arbeiten "Bajron i Puskin" (Byron 
und Puskin) 1924 und das schon genannte Buch über Goethe in 
der russischen Literatur 1937. "Obwohl man gelegentlich Schir­
munski zu den gemäßigten, ,akademischen' Formalisten rechnete, 
trennt ihn von diesen"- wie uns das unser verstorbener Kollege 
Alois Schmaus so klar gesagt hat- "seine Auffassung der Dich­
tung als eines nur in den Gesamtzusammenhängen der geistigen 
Kultur zu begreifenden Phänomens und die stete Berücksichti­
gung der historischen Dimension. Manche Formulierungen er­
innern direkt an Dilthey. Er legte daher alle seine größeren Ar­
beiten historisch-vergleichend an und holte dabei weit in die ro­
manischen und germanischen Literaturen aus". 

Man kann die Fähigkeiten und Leistungen Schirmunskis auf 
den bisher berührten Gebieten nur als außergewöhnlich groß und 
vielseitig bezeichnen. Da ergab sich nun im zweiten Weltkriege 
für ihn bei seiner Evakuierung aus Leningrad nach Taskent eine 
ganz unerwartete, geradezu großartige Erweiterung seines In­
teressengebietes mit hervorragenden Leistungen seiner Auffas­
sungs- und Arbeitskraft. In Taskent traf er mit einer turk-tatari­
schen Bevölkerung zusammen, die in U zbekistan lebt. Er nahm 
sogleich lebhafte Verbindung mit ihr auf, erlernte ihre Sprache 
und drang tief in ihre Volksepik ein, so daß er bald mit Publika­
tionen von großer Bedeutung auf diesem Gebiete auftreten 
konnte: 1947 veröffentlichte er mit Ch. T. Zarifov "Uzbekskij 
narodnyj geroiceskij epos" (Das uzbekische nationale Helden­
epos), 1948 sein "Vvedenie v izucenie Manasa" (Einführung in 
das Studium des Manas), 1960 "Skazanie ob Alpamyse i boga­
tyrskaja skazka" (Die Erzählung von Alpamys und das Helden-
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märchen). In London hat er dann 1969 mit N. Chadwick zusam­
men sein wichtiges Buch über das zentralasiatische Epos in eng­
lischer Sprache vorgelegt ("Oral epics of Central Asia"). 

Aber auch in der Sprachwissenschaft hat er sogleich auch auf 
diesem Gebiet fruchtbare Arbeit geleistet. So hat er z. B. schon 
1949 eine Untersuchung in dem Artikel "Razvitie kategorii castej 
reCi v tjurkskich jazykach po sravneniju s indoevropejskimi jazy­
kami" (Die Entwicklung der Kategorie der Redeteile in den 
Türk-Sprachen im Vergleich mit den indogermanischen Spra­
chen) vorgelegt. 

War er als wissenschaftlicher Forscher und Darsteller also von 
größter Bedeutung, so ist er gleichzeitig als akademischer Lehrer 
von vorbildlicher Hingabe gewesen. Die begeisterten Worte in der 
Festschrift zu seinem 70. Geburtstage,* die von seinen Schülern 
L. R. Zinder und T. V. Stroeva auf S. 11-16 über seine Lehr­
tätigkeit gesprochen werden, legen ein beredtes Zeugnis davon ab, 
wen die Wissenschaft in Viktor Maksimovic Zirmunskij jetzt ver­
loren hat. E. Kaschmieder 

Hans Rheinfelder 

Hans Rheinfelder, emeritierter ordentlicher Professor für ro­
manische Philologie an der Universität München, ist am 31. Okto­
ber 1971, nur eine Woche nach der noch von ihm geleiteten Jahres­
tagung der Deutschen Dante-Gesellschaft, ganz unerwartet ver­
storben. Der Bayerischen Akademie der Wissenschaften hat er 
seit 1948 angehört; hinzu kamen die Mitgliedschaften in der Aca­
demie d'Alsace und in der Accademia dell'Arcadia. Die Deutsche 
Dante-Gesellschaft und später die Deutsch-spanische Gesellschaft 
wählten ihn zum Präsidenten, und auch sonst hat es in diesem 
vollen, bis zuletzt schaffensreichen Leben an Ehrungen nicht ge­
fehlt. 

* Problemy sravnitelnoj filologii. Sbornik statej k 70-letiju clena - korre­
spondenta AN SSSR V. M. Zirmunskogo. - Moskva-Leningrad: Izd. 
"Nauka" 1964. 
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Hans Rheinfelder wurde 1898 in Regensburg geboren, ist in 
Landau in der Pfalz aufgewachsen und hat an den Universitäten 
Würzburg und München studiert. Vom Vater her, der selbst 
Philologe war, entwickelte sich sein besonderes Interesse für die 
Romanistik und Anglistik. Nach dem Staatsexamen in diesen 
Fächern war er von 1923 bis 1929 als deutscher Lektor an der 
Universität Rom tätig. Hier entstanden seine Dissertation und 
seine Habilitationsschrift. Er promovierte 1926 in Würzburg, 
wurde 1929 zum Privatdozenten für romanische Philologie an der 
Universität Freiburg im Breisgau ernannt und schon drei Seme­
ster danach als Professor nach München berufen, an die Seite 
seines verehrten Lehrers Karl Voßler. So schwer es Hans Rhein­
felder als entschiedener Christ in der Ära nach 1933 hatte, so 
spontan war er nach dem Kriege bereit, zum inneren Wiederauf­
bau der bayerischen Universitäten beizutragen, zuerst unmittel­
bar als Hochschulreferent (1947-1953) und nachher noch bis 1958 
als persönlicher Berater des bayerischen Kultusministers. Wie 
sehr sich Hans Rheinfelder dieser Aufgabe verpflichtet fühlte, 
kommt auch in der Tatsache mit zum Ausdruck, daß er einen in 
dieser Zeit an ihn ergangenen Ruf der Universität Frankfurt ab­
lehnte. Den Ausgleich zur Belastung durch jenes Amt fand er in 
seiner Forschungsarbeit und seiner Tätigkeit als akademischer 
Lehrer, an denen er unbeirrbar festhielt. Auch die Emeritierung, 
die 1963 erfolgte, hat an diesem Grundverhältnis zu Wissenschaft 
und Beruf nichts geändert, wie die Veröffentlichungen Hans 
Rheinfelders in den letzten Jahren zeigten. Daß 1967 der zweite 
Teil seiner "Altfranzösischen Grammatik" erschien, die "For­
menlehre", die seit langem ein ausgesprochenes Desideratum 
war, ist hierfür ebenso bezeichnend wie die Reihe der vornehm­
lich literarhistorischen Aufsätze, die gerade nach seiner Emeri­
tierung noch entstanden. Bezeichnend für ihn ist im übrigen auch 
diese Z weigleisigkeit selbst: er gehörte zu den Romanisten, die 
sich sowohl auf Sprach- als auch auf Literaturwissenschaft ver­
standen. 

In der Sprachwissenschaft wird der Name Hans Rheinfelder 
mit den Bereichen der Semantik und eben des Altfranzösischen, 
zu denen er schon früh Zugang fand, immer verbunden bleiben. 
Mitten in die Semantik hinein führte den jungen Hans Rhein-
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